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Und die Menschen?
D T . Amerikanische und b r i­

tische Fachleute berechnen die 
Kosten der beiden durch den 
Weltenraum rasenden Satelliten 
auf fün f bis zehn M illiarden 
Mark. D ie sowjetischen Produ­
zenten sprechen nicht davon. 
Und auch nicht davon, w ie  sol­
che ungeheuerlichen Summen, 
die den Jahresetat eines m ittle­
ren europäischen Staates aus­
machen, aufgebracht w erden ; 
auch nicht davon, aus welchen 
Erträgen diese Milliardensum­
men genommen werden, und 
wem  sie fehlen müssen. M ag 
der sowjetische Haushalt m it 
der 200-Millionen-Bevölkerung 
auch M illiarden Ausgaben fü r 
zw ei Sputniks leichter ertragen 
als der Ausgabenfundus der 
europäischen Staaten, so weisen 
die vielen neuen Raketen-Batte- 
rien, die über den Roten P la tz  
des Novem ber-Feiertags para­
dierten, zusätzlich auf den a lle  
Maßstäbe menschlichen Denkens 
überschreitenden östlichen M ili- , 
tärstaat hin. "Wenn Chrustschow 
auch, frohgelaunt ob dieses 
Aufmarsches von Wunderwaffen, 
seinen westlichen W idersachern 
zugerufen hat, sie könnten nun 
getrost die Masse ihrer F lu g ­
zeuge und ihrer konventionellen 
W affen verschrotten, so weiß 
man dennoch, daß außerdem im  
w eiten Sowjetreich und in  den 
sowjetisch kontrollierten Län ­
dern Hunderte jener konventio­
nellen Divisionen und viele sehr 

' kostspielige Bombengeschwader 
jederzeit startbereit bleiben. 
W as der sowjetische Mensch da­
zu sagt, das freilich  erfährt 
niemand.

Dem amerikanischen Präsi­
denten Eisenhower hat man an­
gemerkt, w ie schwer es ihm fiel, 
gegenüber dieser m it bre iter 
Rücksichtslosigkeit sich darbie­
tenden Macht seinem Volke und 
der ihm zuhörenden westlichen 
W e lt  eine tröstliche und zuver­
sichtliche Gegenrechnung aufzu­
stellen. Eisenhower hat, beson­
ders an die beunruhigten Lands­

leu te gewandt, den verletzten 
Stolz der führenden Nation auf­
zurichten gesucht. D er amerika­
nische Präsident hat Menschen 
vo r sich, die w issen wollen, 
warum  Am erika offensichtlich 
ins H intertreffen  gegenüber 
dem wissenschaftlich - m ilitä­
rischen Ansturm Moskaus ge ­
raden ist. W enn ihnen Eisen­
how er nun. sagt, die bisher sehr 
dezentralisierte Forschung in 
den U SA  w erde je tz t straff or­
ganisiert, und wenn er in  Mr. 
K illia n  einen kundigen K oord i­
nator präsentiert, so w ird  das 
die ungestümen F rager nur zum 
T e il beruhigen können; denn 
sie verstehen, daß solche K on ­
zentration und Anspannung der 
nationalen K rä fte  und des na­
tionalen Vermögens eine erheb­
liche W irkung auf den einzelnen 
Staatsbürger w ird  haben müs­
sen.

*

D er Präsident hat nur andeu­
tungsweise davon gesprochen. 
U nd wenn man von ihm auch 
keine „Blut-, Schweiß- und Trä- 
nen-Rede“  zu erwarten hat, so- 
w ird  er gew iß in einer seiner 
nächsten angekündigten An­
sprachen deutlicher den M en­
schen in  diesem weiten, fre ien  
Lande vorbereiten müssen. Denn 
m ögen auch Amerikas K rä fte  
und materiellen M ittel mächtig, 
m ögen sie voluminöser und aus­
strahlender sein als die der So­
w jetunion —  die Raketenpro­
gramme fressen w ie keine vor­
ausgegangene technisch - indu­
strie lle  und m ilitärische P ro ­
duktion am Verm ögen und am 
Standard der Bevölkerung. Es 
ist keine Frage, daß die ameri­
kanischen Verzögerungen auf 
diesem Gebiet bisher aus Rück­
sicht auf das Volksvermögen 
erzwungen wurden. W enn nun 
die Verein igten Staaten nach­
ziehen wollen, wenn amerika­
nische Sterne und Raketen in 
den nächsten Monaten den so­
w jetischen Vorrang ausgleichen 
werden, dann w erden es zum

ersten Male die fre ien  Menschen 
im  größten Lande der fre ien  
W e lt  und daraufhin auch die 
ü brige westliche W e lt  empfind­
lich  zu  spüren bekommen. Eine 
Verschiebung der Staatsausga­
ben zugunsten eines solchen Su­
perprogramms m erkt in der So­
w jetunion der leidgewohnte So­
w jetbürger wohl, aber der Bür­
ger eines fre ien  Staates hat 
demgegenüber allein das Recht* 
daraus Konsequenzen zu ziehen^

W ir  wissen, w ie  diese F o lg e ­
rungen in  Am erika ausfallen 
werden. D er Am erikaner w ird  
einsehen, daß ihn die östliche 
Rücksichtslosigkeit nötig t, seine 
eigene F re ihe it und seinen L e ­
benshaushalt m öglicherweise 
einzuschränken. A ber w ie  w ird  
er von de’nen im  sowjetischen 
Bereich denken, die, ohne ge­
fra g t zu werden, den Rausch 
der Sputniks und Raketen statt 
eines noch schmaler werdenden 
Freiheits- und Lebensraums 
vorgesetzt bekommen? Bisher 
hatte der sowjetische Macht­
ko ller nur die Menschen des 
eigenen Landes und des eigenen 
Herrschaftsraums ihrer Men­
schenwürde beraubt. Das not­
w endige Anziehen im  W ettren ­
nen um die Stärke w ird  nun 
auch den Menschen in  der 
fre ien  W elt mancherlei abver­
langen.

W er die Manifestationen 
Chrustschows und Eisenhowers 
in  dieser abgelaufenen Woche 
gegenüberstellt, dem w ird  klar­
werden, an welchem Entschei­
dungspunkt die Menschheit an­
gelangt ist. D er H err des 
K rem l hat vom  „Glück der 
Menschen“ gesprochen, dem der 
Kommunismus zusteuere. Eisen­
hower hat die harten Entbeh­
rungen auf gezeichnet, die dem 
Menschen der technischen H err­
schaft drohen. Der Mensch, der 
Chrustschow zuhörte, hat nie 
das Glück gekannt, und also 
bleibt ihm  auch die Chrus« 

(Fortsetzung auf Seite 7)
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Hamburg, SPD 
und der Bund

D T . „D m  größten E r fo lg  seit 
100 Jahren hat die SPD m it der 
Ham burger W ah l erz ie lt“  —  so 
beurteilt die „N ew  Y ork  T im es“ 
den Ausgang der Hamburger 
Bürgerschaftswahl. Sie ir r t ; 
denn im  Dezember 1948 konnten 
in  W estberlin  die Sozialdemo­
kraten 64,5 Prozent, a lso nahe­
zu eine Zweidrittelmehrheit, er­
langen. D er amerikanische I r r ­
tum aber tr ifft  ins Schwarze. 
D er große, später nicht mehr 
w iederholte S ieg der S P D  in  
B erlin  w ar 1948 eine Zustim­
m ung zu jenen, d ie am aktiv­
sten und sichtbarsten in  den 
bösen W ochen der B lockade den 
K am pf gegen  den sowjetischen 
Kom m unism us  geführt hatten. 
D ie  heute m it 53,9 Prozen t ins 
Parlam ent der großen H afen ­
stadt einziehende SPD  is t eben­
so w ie  damals in  B erlin  von 
einer Bevölkerung gewählt w or­
den, die nicht eine bestimmte 
Parte i, sondern profilierte, 
stadtbekannte Persönlichkeiten 
ins Rathaus zurückgeholt hat. 
„E rnst Reuter“  hieß der Berlin- 
R u f von IS48, und „M ax Brauer“ 
konnten im  Novem ber 1957 die 
Ham burger sagen. Es is t sehr 
bezeichnend, daß der Spitzen­
kandidat der Ham burger SPD  
fü r den Bundestag, der um­
strittene H erbert W ehner, im 
hamburgischen W ahlkam pf kaum 
in  Erscheinung getreten ist,

M a x  B ra u e r

F ü r den „Bürgerm eister-Flü­
g e l“  in  der SPD , w ie er durch 
M ax Brauer, W ilhelm  Kaisen 
und früher Ernst Reuter reprä­
sentiert w ird , hat sich die 
Mehrheit der W ähler in  Ham ­
bu rg entschieden —  nicht fü r 
jene Parte i, die am 15. Septem­
ber in  der Bundestagswahl von 
der CDU geschlagen worden 
ist. Das K lim a  fü r die SPD  
Ham burger P rägung stand ja  
auch schon günstig, als vor v ier 
W ochen zum Bundestag gewählt 
worden war. W oh l hatte die 
CDU m it etwa 38 Prozen t ihren 
bisher höchsten E r fo lg  in  Ham ­
burg. Doch die SPD-Stimmen

lagen damals auch schon m it 
45 Prozen t höher als irgendwo 
anders im  Bundesgebiet. Und 
ein Vergleich  m it 1953, w o die 
SPD  trotz ihrer 45 Prozen t 
Stimmen ihre siebenjährige 
H errschaft in  der Ham burger 
Stadtverwaltung hatte verlassen 
müssen, is t unmöglich. Denn 
damals schaffte d ie CDU, m it 
F D P  und D P  zusammen im  
Ham burg-Block vereint, gerade 
die 50 Prozent, d ie zur knappen 
M ehrheit von zw ei Sitzen in der 
Bürgerschaft ausreichten. Der 
Hamburg-Block w ar o ffiz ie ll in  
der W oche vo r der W ahl zer­
brochen. Praktisch hatte es in  
ihm  schon a ll die Jahre hin­
durch K risen  gegeben; Krisen, 
die wiederum nicht Spiegel­
b ild er der Koalitionsbrüche von 
Bonn waren. Jetzt, da es in 
H am burg nicht mehr darauf 
ankam, Adenauer zu wählen, 
und da außerdem politische 
F ragen  von mehr als regionaler 
Bedeutung nicht auf dem Spiele 
standen, erinnerte sich eine 
M ehrheit der Ham burger an 
den Mann M ax Brauer, m it dem 
ein gut Stück der ersten schwe­
ren  Hamburger Nachkriegsjahre 
verbunden ist:

K e in  P ende lsch lag

Diese Ham burg-W ahl ist kein 
politischer Pendelschlag zurück. 
W enn er fü r die allgem eine 
S P D  einen W ert haben soll, 
dann den der Mahnung daran, 
w ie  konstruktiv eine Pa rte i ajis- 
sehen kann. W enn er fü r die 
Union eine Leh re sein soll, 
dann die, daß es nicht genügt, 
auf die verläßliche Spitze im  
Bund zu bauen. Und fü r die 
F D P  g ib t es den Trost, daß 
zur Fünfprozentklausel noch 
eine gute atemlange Zeit und 
K ra ft  bleibt.

D ie  anderen Parte ien  sind 
nicht mehr da. Das w ird  ge­
w iß, obwohl es nicht unerwartet 
kam, schmerzlich fü r die Deut­
sche Pa rte i zu erkennen sein; 
denn ih r Parteichef, Heinrich 
H ellw ege, steht in  Hannover in  ■ 
einer schweren K rise  m it sei­
nem so kunstvoll organisierten 
Niedersachsen-Kabinett. Ob der 
einzige Länderchef der Bundes­
republik, der der D P  angehört, 
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nun noch m it sicherer Rücken­
deckung seine tüchtige Attacke 
gegen  die U ltra-reehts-Hospi- 
tanten der „Deutschen Reichs­
partei“  m it Glück w ird  w eiter­
führen können, ist fraglich  ge­
worden. Z ieht sich H ellw ege 
schon aus den Reihen der e ige­
nen Pa rte i Proteste zu, daß er 
m it den Sozialdemokraten um 
eine Umbildung seiner N ied er­
sachsen-Regierung verhandelt, 
so muß er nun nach den H am ­
burger Entwicklungen fürchten, 
daß die neuen Partner, die er 
sucht, m öglicherweise ihn selbst 
und die Seinen ausbooten könn­
ten.

G ro ß e  K onzeption  

unverändert

A ber die Verschiebungen, die 
d ie Ham burger W ahl bringt, 
ändern nicht die große poli­
tische Konzeption der Bundes­
republik. Natürlich w ird  das 
Verhältnis der Stimmen im 
Bundesrat anders werden. D ie 
Zweidrittelm ehrheit der ade­
nauerfreundlichen Regierungen 
ist dahin; denn ob der H am ­
burger Senat m orgen eine reine 
SPD -Regierung oder eine SPD - 
FD P-K oa lit ion , oder selbst eine 
unwahrscheinliche SPD  -  CDU- 
K oalition  im  Bundesrat präsen­
tieren w ird  —  die drei Stimmen 
aus Ham burg werden der R e ­
gierung Adenauer im  Bundes­
rat nicht mehr sicher sein. Doch 
die einfache Bundesratsmehrheit 
bricht dennoch keine noch so 
geänderte Ham burger oder auch 
gar Niedersachsen - Koalition. 
D er Ham burger Senat hat, w ie 
manche andere Länderregierun­
gen im  Bund, die Möglichkeit, 
seine D inge, die D inge des 
Landes und der Stadt Ham ­
burg, zu betreiben. D ie  großen 
F ragen  der Außen-, W ir t ­
schafts- und Sicherheitspolitik 
aber bleiben davon unberührt. 
Im  G egen te il: es ist zu er­
warten, daß die politische und 
verwaltungsm äßige Verantw or­
tung, in  die h ier andere, nicht 
an der Bundesregierung be­
te ilig te  Gruppen im  Land hin­
einwachsen, die k rä ftige  Sicher­
heit der großen Bundespolitik 
nur beflügeln.



Wieder Gespräch mit Moskau
Fortsetzung der deutsch-sowjetischen Verhandlungen
Moskau/Bonn (A P/B FA ). D ie  deutsch-sowjetischen Verhand­

lungen über Handels-, Konsular- und andere F ragen  werden in 
Moskau fortgesetzt. D ies haben der deutsche Verhandlungs­
führer, Botschafter Lahr, und der stellvertretende sowjetische 
Außenminister Sem jonow  während eines halbstündigen Ge­
sprächs im. sowjetischen Außenministerium vereinbart. Lahr 
w ar vor ein igen Tagen  m it neuen Instruktionen des Aus­
w ärtigen  Amtes von Bonn nach

Lieber Leser!
W ir  wollen gern wissen, wo 
und w ie unsere Wochenausgabe 
Sie in der sowjetischen Be­
satzungszone erreicht hat. D ie 
Namen unserer Leser interes­
sieren uns dabei nicht, sondern 
nur die Orte. Deshalb bitten 
w ir  Sie, eine Ansichts- oder 
Postkarte m it falschem Absen­
der, aber m it Angabe der Num­
mer der Ausgabe, auf die Sie 
sich beziehen, an folgende 
Adresse zu schicken:

Herrn M. Barth 
Berlin-Tem pelhof 1 

Afanfred-v.-Richtiiofen-Sftr. 2, I I

W ir  danken Urnen fü r Ihre 
H ilfe .

Frankfurt (DPA/epd). D er Hat 
der Evangelischen K irche 
Deutschlands hat. auf seiner 
Konferenz in  Frankfurt/Main 
die' Vertreter der E K D  in  Bonn 
und Pankow, P rä la t Kunst und 
Propst Grueber, beauftragt, den 
Regierungsstellen die Beschlüsse 
des W eltkirchentages über A b ­
rüstung und Verständigung zu 
überm itteln und gleichzeitig  den 
Wunsch nach einem Gespräch 
zwischen Vertretern  des Rates 
der E K D  und Regierungsm it­
gliedern  Ausdruck zu geben.

Das Gespräch m it der Pan- 
kow er Regierung, so betonte 
P rä la t Kunst im  Anschluß an 
die Tagung, sei der Versuch, 
die in  der Sowjetzone in letzter 
Zeit verstärkt aufgetretenen 
Schwierigkeiten in  der kirch­
lichen A rbeit nach M öglichkeit 
zu beseitigen.

In  einer Stellungnahme zu 
den Vorw ürfen gegen  Propst 
Maercker heißt es, niemand 
könne m it kirchlichen Segnun­
gen rechnen, der einmal ein 
atheistisches Gelübde getan ha­
be. Maercker hatte, w ie  gemel­
det, d ie kirchliche Beerd igung 
eines Mädchens verw eigert, das 
an der Jugendweihe teilgenom ­
men hatte.

In  den täglichen Angriffen  der 
Sowjetzonenpresse gegen V er­
treter der K irche erscheint neu-

D ie W irtschafts- und Kon- 
sularverhandlungen sollen am 
Donnerstag, die Repatriierungs- 
Verhandlungen am F re itag  von 
Sachverständigengruppen be­
gonnen werden. A u f deutscher 
Seite werden der Vortragende 
Legationsrat von Zahn-Stranick 
die Wirtschaftsverhandlungen, 
Botschaftsrat Gröpper die Kon- 
sularverhandlungen und der 
Vortragende Legationsrat Brück­
ner die Repatriierungsverhand­
lungen leiten. D ie  Delegations­
führer Lah r und Semjonow

erdings die Forderung, daß der 
Staat „d ie Verteilung der 
Staatszuschüsse an die K irche 
überprüfen und ihre Verwen­
dung exakt kontrollieren“  müs­
se. Dieses Verlangen w ird  m it 
der angeblichen Gefahr begrün­
det, daß „von den W erktätigen  
erarbeitete Gelder fü r kirchliche 
NATO -Propaganda Verwendung 
finden“.

Berlin  (Eigenmeldung). 6000 
W est- und 6000 Ostberliner ka­
men zu einem gesamtdeutschen 
Treffen, das von der Deutschen 
Angestellten-Gewerkschaft und 
dem Kuratorium  Unteilbares 
Deutschland veranstaltet w ur­
de, in die Deutschlandhalle. 
S iegfried  Aufhäuser von  der. 
DAG  und Dr. W . Schütz 
vom  Kuratorium  Unteilbares 
Deutschland begrüßten die Gä­
ste. Aufhäuser verlas ein T e le ­
gramm mit Genesungswünschen, 
das im  Namen der Versammel­
ten dem erkrankten langjäh­
rigen  M inister fü r gesamtdeut­
sche Fragen, Jakob Kaiser, 
übersandt wurde.

Der M inister fü r gesamtdeut­
sche Fragen , Ernst Lem m er, er­
wähnte noch einmal die Grün-

Moskau zurückgekommen, 
werden an diesen Zusammen­
künften der Sachverständigen 
nicht teilnehmen. Da der L e ite r  
der sowjetischen W irtschafts­
delegation, der stellvertretende 
Außenhandelsminister Kumykin, 
erkrankt ist, w ird  er vom A b ­
teilungsleiter im  sowjetischen 
Außenhandelsministerium, W i- 
nogradow, vertreten werden.

Das von Lahr und Semjonow 
besprochene Verfahren sieht 
vor, daß von deutscher Seite 
zunächst typische E inzelfä lle 
von Repatriierungsw illigen be­
nannt werden, über die dann 
Verhandelt werden soll. In  der 
sowjetischen Denkschrift vom 
16. Oktober hatten die Sowjets 
ihre Bereitschaft erklärt, über 
„E in zelfä lle“  zu verhandeln, und 
damit den von ihnen Ende Juli 
einseitig  von der Tagesordnung 
abgesetzten Punkt w iederauf- 
genommen. Es bleibt abzu­
warten, ob dieses verfahrens­
m äßige Einlenken au^h die 
Bereitschaft in  sich schließt, 
einen materiellen Fortschritt in 
den Repatriierungsverhandlun­
gen zu ermöglichen.

de, die zur Spaltung Berlins ge­
führt haben. „W ir  sind bereit, 
diese Spaltung jede Stunde in  
F reihe it überwinden zu helfen.“ 
E r habe keinen größeren
Wunsch, als daß sein M inister- 
amt durch die W iederverein i­
gung möglichst m orgen schon 
überflüssig gemacht werden 
könnte.

Der Regierende Bürgermeister 
von Berlin, W illy  Brandt, er­
klärte, es sei kein Verdienst, 
sondern purer Zufall, wenn man 
W estberliner oder B ürger der 
Bundesrepublik sei. E r glaube, 
daß die Zeit gekommen sei, die 
Menschen in Westdeutschland 
daran zu erinnern, daß die 
Deutschen jenseits des Eisernen 
Vorhangs den K r ie g  nicht allein 
verloren hätten.

EKD wünschte Gespräch'mit Pankow
Versuch zur Beseitigung der Schwierigkeiten

Ost und West in Deutschland-Halle
Spaltung in Freiheit überwinden



D o c h  w ie d e r  T o d e s s tr a fe ?
CSU will neuen Antrag stellen — Zweidrittelmehrheit nötig

Bonn (Eigenm eldung). überraschend schnell tauchte Im  
dritten  Bundestag das Problem  der W iedereinführung der 
Todesstrafe auf. D ie  Abgeordneten der bayerischen CSD wollen 
in  Kürze einen Gesetzentwurf einbringen, wonach d ie Todes­
strafe fü r Gewaltverbrechen w ieder Bestandteil des deutschen 
Strafrechts werden soll. Zur W iedereinführung der Todesstrafe 
bedürfe es allerdings einer Zweidrittelmehrheit im  Parlament. 
D a  das Grundgesetz der Bundesrepublik keine Todesstrafe 
kennt, müßte es daraufhin erst geändert werden.

ment gegen die Todesstrafe ist 
die Möglichkeit, daß Gerichte 
unschuldige Menschen hinrich­
ten lassen könnten. Das Bun­
desjustizministerium trat aus 
diesen Gründen bisher fü r eine 
ruhige Erörterung des F ü r und 
W ider im  Rahmen der S traf­
rechtsreform ein, die aber erst 
in  zwei Jahren spruchreif sein 
dürfte.

Obwohl in  den vergangenen 
acht Jahren zwei Vorstöße von 
Befürwortern der Todesstrafe 
im  Bundestag zurückgewiesen 
wurden, lassen sich die A bge­
ordneten, die auf eine W ieder­
einführung der Todesstrafe 
drängen, nicht entmutigen. 
Zw eife llos stehen sie unter dem 
Eindruck der bewaffneten Bank­
überfälle der letzten Zeit und 
der Mordanschläge gegen T a x i­
fahrer. Zu den Befürwortern 
der Todesstrafe gehört unter 
anderem auch, der neue Bundes­
justizm inister F r itz  Schaffer. 
A ls Angehöriger der CDU/CSU- 
Fraktion  stimmte er am 30. Ok­
tober 1952 im  Bundestag für die 
Anträge der CSU und der Deut­
schen Parte i auf W iedereinfüh­
rung der Todesstrafe, die da­
mals nicht durchdrangen.

B isher hatte man in Bonn er­
wartet, daß das Thema Todes­
strafe erst w ieder im Zusam­
menhang m it der Strafrechts­
reform  vom  Bundestag behan­
delt würde. D ie In itiative der 
bei der letzten W ahl sehr stark 
gewordenen CSU schafft nun 
aber eine neue Läge. D ie CSU- 
Abgeordneten gehen von der 
umstrittenen Voraussetzung aus, 
daß die Todesstrafe den Ge­
waltverbrecher abschreckt. Dem­
gegenüber meinen viele Sach­
kenner, daß sich M örder auch 
durch die Todesstrafe nicht ab- 
schrecken lassen, da sie vielfach 
glauben, daß man sie nicht fas­
sen könne. Das stärkste Argu-

Lem m er: Pakete in die Zone
Berlin (D P A ). Der Bun- 

desmmister für gesamtdeut­
sche Fragen, Ernst Lemmer, 
hat in einem Rundfunkinter- 
view an die Bevölkerung 
der Bundesrepublik appel­
liert, sich besonders zur 
Weihnachtszeit an einer 
großen Geschenkpaketaktion 
für die Einwohner der So­
wjetzone zu beteiligen. Lem­
mer sagte, man müsse sich 
vorstellen, welche Hilfe man­
chem verzweifelten Men­
schen in der Zone dadurch 
geboten werde, daß er von 
Verwandten, Freunden oder 
gar Unbekannten mit einem 
Weihnachtspaket bedacht 
werde.

N e u e  E t a p p e  z u m  „ V o l k s g e r i c h i44
Die Rote Hilde und der „wahre Humanismus“

Berlin  (AP/D PA). D ie Gerichte 
der Sowjetzone stünden am B e­
ginn einer neuen Etappe, die 
zum „Volksgericht“ führe, er­
klärte der Pankower Justiz- 
m inister H ilde Benjamin (SED) 
in einem von der Zeitschrift 
„Neue Justiz" veröffentlichten 
Artikel. D ie „rote H ilde“ fo r ­
derte „a lle H ärte  im  K am pf ge­
gen die Ausbeuterklasse“ und 
führte an Hand des Romans 
eines sowjetischen Schriftstel­
lers aus, daß die Tä tigkeit in 
einem Erschießungskommando 
unter Umständen eine besondere 
A rt von Menschlichkeit sein 
könne. W örtlich heißt es w e ite r : 
„K e in  Gerede vom .humanen 
Kommunismus“ oder .demokra­
tischen Sozialismus' w ird  uns 
abhalten, in  konkretem partei­
politischem Handeln von unserer 
vorgeschobenen Bastion aus den 
wahren Humanismus und die 
Gesetzlichkeit des sozialistischen

V ie w e g  i n  d e r  H a n d  de s S S D ?
Aufenthalt an unbekanntem Ort

Berlin, (D PA ). Der frühere 
SED-Agrarwissenschaftler P ro f. 
Dr. K u rt V iew eg, der nach sei­
ner Flucht in die Bundesrepu­
b lik  vor einigen Tagen wieder 
nach Ostberlin zurückgekehrt 
ist, soll sich nach einer M el­
dung des Informationsbüros

W est in den Händen des SSD 
befinden. In  der Meldung heißt 
es, V iew eg sei so fort nach sei­
ner Rückkehr in den Berliner 
Sow jetsektor von SSD-Funktio- 
nären in Em pfang genommen 
und an .einen unbekannten Ort 
gebracht worden*

Gerichts zu verteidigen und zu 
verkünden.“

Zum gleichen Thema heißt es 
in  der neuesten Ausgabe des 
theoretischen Organs der SED, 
„E inheit“ , ohne eine Reihe von 
Freiheitsbeschränkungen könne 
sich der „sozialistische Demo­
kratismus“  nicht behaupten und 
entwickeln. D ie politische F re i­
heit in der D D R  bestehe darin, 
daß man ungehindert „fü r den 
gesellschaftlichen Fortschritt 
eintreten und kämpfen“ könne.

Das SED - Organ „Neues 
Deutschland“ hat den Vorschlag 
des Rates der Evangelischen 
K irche in Deutschland, die Vor­
w ürfe gegen Kirchenvertreter 
wegen angeblicher illega ler Ost­
markeinfuhr von einem neutra­
len W irtschaftsprüfer unter­
suchen zu lassen, als einen 
„Versuch der Einmischung in 
die inneren Angelegenheiten der 
D D R “ kategorisch abgelehnt.

D ie Ausreiseverweigerung der 
Zonenbehörden fü r den M agde­
burger Präses K reyssig, der an 
der Frankfurter Kirchentagung 
nicht teilnehmen konnte, wurde 
vom Organ der Sowjetzonen- 
CDU „Neue Zeit“ nachträglich 
begründet. Der Präses, so heißt 
es, habe die „gottgesetzte O brig­
keit“ des Gebietes, in dem er 
Staatsbürger sei, als „Gewalt­
haber“  und „verbissenen Gegner“ 
bezeichnet.



Ein Schriftsteller wurde siebzig
Seinen 70. Geburtstag beging 

in  Berlin  Arnold Zweig, 
Schriftsteller und Dichter jener 
fünfzehn Jahre nach dem ersten 
W eltk rieg , die überraschend 
reich waren an literarischen. Ge­
stalten, Form en und Ergebnis­
sen. Damals w ar die K la ge  über 
M angel an Talenten nie zu hö­
ren. Auch daß es ein Ta len t 
gab w ie  Arnold Zweig, nahm 
man hin w ie  eine Selbstver­
ständlichkeit. Und der Dank 
stellte sich eigentlich erst ein, 
als man später in  den Jahren 
einer öden Scheinliteratur in  die 
versteckten * Ecken' der Bücher­
schränke griff, um sich an sei­
ner o ffiz ie ll verbotenen Kost- zu 
laben. Und um K ra ft  und Trost 
zu suchen und den Glauben an 
das, was dieser Schriftsteller, 
bis dahin gestaltet hatte: die 
Menschlichkeit, gerade dort, ,wo 
sie von Unmenschlichkeit um­
geben ist, und w o  es darauf an­
kommt, sie eindringlich zu fo r ­
dern.

Das ist lange her. Jener 
Schriftsteller, der schon als 
Fünfundzwanzigjähriger m it 
seinen „Novellen  Um Claudia“ 
überraschte, m it diesem skiz­
zenhaft angelegten Roman sen­
sib ler Menschen aus einem fast 
unwirklichen, überkultivierten, 
verfeinerten M ilieu „wohlhaben­
der Bürgerlichkeit“ —  jener 
Schriftsteller lebt heute, seit 
1948, in Ostberlin. D ort w ird  er 
je tz t  öffentlich gefeiert. Und er 
läßt es zu. D ie Funktionäre des 
Kulturbundes sehen in ihm, 
dein „Nationalpreisträger“ , einen 
der ihren. Der bewußte und;be- 
tonte „In tellek tuelle“ u n ter. den 
Schreibenden der zwanziger 
Jahre hat seinen Standort —  
seinen Alters-Standort —  gefun­
den. Ob er solches .Finden nach 
langem Suchen erhofft hatte — 
darüber w ird  er sich allein R e­
chenschaft ablegen.

Einem Trugbild folgend . . .
A ber w ird  er es tun? Ohne 

Selbsttäuschung? Besitzt er 
überhaupt noch die einst so ge­
übte Gabe kritischen Sehens 
und Durchschauens von Men­
schen und Zeit ? Bewußtseinsbil­
dung —  eine o ft in seiner ost- 
sektoralen Umgebung gebrauch­
te hintergründige Vokabel — , 
-er hat sie resignierend an sich 
selbst durchführen lassen und 
sich in ihren kommunistischen

AR NO LD  Z W E I G
Dienst gestellt. Sein Schicksal 
ist nicht das des kommunisti­
schen Intellektuellen, der unter­
geht oder noch einen Abspruag 
findet, sondern das des bürger­
lichen Intellektuellen, der sich 
fre iw illig  und erst als alter, 
kranker und müde gewordener 
Mann, einem Tru gb ild  fo lgend, 
in  die Fänge der brutalen Ideo­
log ie  gibt.

N icht das Jahr 1933, das ihn 
als bekenntnishaften jüdischen 
Schriftsteller aus seinem Hause 
in  Eichkamp riß, ihm jedoch 
das fre ie  Arbeiten in  der E m i­
gration und schließlich in Is ­
rael 1 nicht nehmen konnte, hat 
die schöpferische L in ie  dieses 
Künstlers und Menschen gebro­
chen, sondern die „Heim kehr" 
in das östliche Berlin m it dem 
■neuen Dom izil in Niederschön- 
hausen.

Der alte Mann und die Macht
Noch ein m utiger Versuch* 

sich aufzubäumen und zu saf 
gen, was ist, als er im Februar 
1953 vor der Kulturbund-Tagung 
in  Dresden erk lärte: „Es ist 
nicht nur so, daß sich unsere 
Sprache in Kauderwelsch ve r­
wandelt oder zu verwandeln 
droht. Es ist sogar so, daß vie le  
B egriffe  nicht mehr da sind, die 
unsereinem, als w ir  aufwuchsen, 
selbstverständlich waren, z. B. 
der B egriff der Muße, daß ein 
Mensch Spazierengehen muß, 
um Gedanken zu fassen, daß ein 
Mensch imstande sein muß, sich

Senatsvertreter in Karlshorst
Berlin  (Eigenmeldung). A ls 

Vertreter des Senats hat der 
Protokollchef, Senatsdirektor Dr. 
K lein , an einem sowjetischen 
Em pfang in Karlshorst aus 
Anlaß des 40. Jahrestages der 
Oktoberrevolution teilgenom ­
men. Der Generalstabschef der 
sowjetischen Heeresgruppe in 
Deutschland, General Ssidelni- 
kow, hatte den Negierenden 
Bürgerm eister Brandt, Bürger­
meister Amrehn, die Senats­
direktoren Dr. H irschfeld und 
Dr. K le in  sowie Polizeipräsident 
Dr. Stumm zu dieser Veranstal­
tung, geladen.

allein einzuschließen oder iso­
liert auf eine Bank zu setzen 
und etwas zu lesen, ohne daß 
das zu einer Instruktion w ird , 
ohne daß er g e frag t w ird , ob 
aas in  Übereinstimmung m it 
irgendeiner Verpflichtung ge ­
schieht, die in  die Grundlagen 
der D D R  eingegangen is t „ .

Aber dann ein sehr schnelles 
Zurückzucken des alten Mannes 
vo r der drohenden Macht der 
Obrigkeit. Und schließlich nur 
noch ein vö lliges Einschwenken 
auf die d iktierte Sprachrege­
lung, die prim itive Tagespolitik  
m it ihrer b illigen  Po lem ik  und 
dürftigen Vereinfachung. ;

Bruch des W illens, des Gei­
stes, der künstlerischen Aus­
drucksart, des Stils: E r, von 
dem die Literaturbetrachtüng 
.um 1930 schrieb, er erörtere die 
„zarten  und verfeinerten P ro ­
bleme moderner Sinnesmen- 
schen . . .  die Leid en  an der 
Ü berfein fühligkeit und d ie müh­
same Überwindung dieser Sensi­
bilitätshemmungen . . ,  kenn­
zeichnend und typisch nicht so­
sehr fü r die bre ite Masse als 
fü r eine intellektuelle Ober­
schicht . .  er, A rnold  Zw eig, 
sandte im  Dezember 1951 an den 
Politischen Ausschuß der U N  
eine Stellungnahme, in  der es 
heiß t: „Auch Konrad Adenauer 
möchte m it Blut und Eisen ein 
Deutschland fü r Machthaber 
herstellen, diesmal fü r  d ie in 
Z ivil gekleideten Vertreter der 
.Wirtschaftsmäühte , , . “

Allein unter vielen
Das Regim e in  Pankow  hat 

sich seiner bem ächtigt; denn; 
er ist der einzige Schriftsteller, 
der in den Jahren literarischer 
F reihe it w irk liche Bedeutung 
erlangt hatte und —  trotzdem  — 
in  der D D R  lebt. W e r  außer 
ihm lebt dort oder leb t dort 
noch oder ist gar fre iw illig  w ie  
er dorthin gezogen von den pro­
minenten und zahlreichen M it­
gliedern seiner Schriftsteller- 
Generation? Johannes R , B e­
cher, Anna Seghers, Lu dw ig  
Renn — aber standen diese je ­
mals in  vorderster L in ie  der 
Anerkennung? W as b leibt, sind 
die Bredel, Uhse, Marchwitza, 
Herm lin, K op low itz  und Kuba 
—  jene politisierenden Schrei­
ber, die w eder jetzt noch künf­
t ig  in  der Literaturgeschichte 
verm erkt werden dürften.
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Schukows Sturz — wie 1946
Hintergründe der Absetzung — Ukrainer reißen Zügel an sich

W ien  (E igenbericht). Untersucht man die Gründe und H in ter­
gründe, d ie  zur Absetzung Schukows geführt haben, so ergeben 
sich auffa llende Paralle len  zu seinem Sturz im  Jahre 1946. 
Damals m it der Neuorganisation der S treitkräfte beauftragt, 
fo rderte Schukow eine weitgebende Ausschaltung der po li­
tischen Kommissare, was Stalin nicht duldete und w ogegen vor 
a llem  Bulganin protestierte, der kein  Berufssoldat, sondern 
Parteim ann ist.

SSD, herhören!
D er kleine TA G  w ird ver­

sandt und verte ilt ohne 
Rücksicht auf d ie politische 
Gesinnung des Empfängers. 
Gegner sind als Empfänger 
sogar besonders beliebt, 
denn sie haben es nötiger 
als andere, d ie W ahrheit zu 
erfahren. W er Verdacht hat, 
daß seine Post überwacht 
w ird, kann den kleinen TAG  
also ruhig bei der Po lize i 
oder beim Bürgerm eister­
amt oder bei seiner Dienst­
stelle abgeben, übrigens 
w ird  er auch dort gern 
gelesen.

Auch, die je tz ige  Gegnerschaft 
gegen  Schukow beweist klar, 
w ie  sehr das a lte Prob lem  er­
neut entscheidend w ar; Sein 
Nach fo lger Marschall Malinow- 
sk i ebenso w ie  sein H auptgeg­
ner Marschall K on jew  hatten 
beide als Folitkom m issar w äh­
rend des K rieges  den heutigen 
Parteisekretär Chru3tschow. 
Außerdem  sind Chrustschow 
und M alinowski beide Ukrainer, 
und in der Sowjetunion beginnt 
schon seit e in iger Z e it eine C li­
que von Ukrainern genauso alle 
Herrschaftszügel an sich zu re i­
ßen w ie  unter Stalin die Geor­
gier.

A is  Schukow 1945 nach Odessa 
abgeschoben worden war, über­
nahm an seiner Stelle Bulganin 
das Kriegsm inisterium . A ls 
Schukow nach Stalins T od  w ie ­
der nach Moskau berufen w ur­
de, w e il man ein Gegengewicht 
gegen  B er ija  brauchte, hatten 
w eder Chrustschow noch B u l­
ganin, sein früherer H auptgeg­
ner, den alten K onflik t verges­
sen. Von A n fang an wurden 
deshalb Sicherheitskontrollen 
gegen  Schukow bereitgehalten. 
E s fo lg te  die gleichzeitige E r ­
nennung von  e lf neuen M ar- 
schällen, darunter des entschei­
denden Befehlshabers des M os­
kauer M ilitärbezirks, Moska-

Rom  (D P A ). M it  dem „delika­
ten und vielschichtigen“ P ro ­
blem  der M ode befaßte sich 
Papst P iu s X I I .  in  einer groß­
angelegten Bede, die er in drei 
Mahnungen zusammenfaßte; 1. 
den Einfluß der Mode nicht zu 
unterschätzen, 2. sie zu beherr­
schen und nicht der W illkü r zu 
überlassen und S. maßzuhalten.

D er  Papst sprach in seinem 
Sommersitz Castel Gandolfo vor 
M itg liedern  de? „Vnione  latma 
alta moda“ , eii£r  kürzlich unter

lenko, der seit einem Jahrzehnt 
dag W erkzeug der Geheimpoli­
zei ist. So schuf man ein Reser­
vo ir  von Marschällen, auf die 
man gegebenenfalls zurückgrei­
fen  konnte.

Außerdem wurde ein alter 
Schukow-Gegner in das Vertei­
digungsministerium berufen. Es 
w ar Generaloberst Scheltow, der 
die Leitu ng der Politischen A b ­
teilung m it ihrem direkten 
Draht zum Zentralkomitee der 
P a rte i übernahm. Scheltow hatte 
während des K rieges m it M ali­
nowski zusammengearbeitet. 
Man konnte sich auf ihn  ver­
lassen und m it ihm in  a ller 
Stille das entsprechende Bela­
stungsmaterial gegen  Schukow 
Zusammentragen. Das Kommu­
nistische Parteipräsidium  von 
1957 unter Chrustschow dachte 
genauso w ie  das Po litbüro von 
1946 unter Stalin : lieber etwas 
geringere militärische Schlag­
kraft, als geringere parteipoli­
tische Kon tro lle  und Zuverläs­
sigkeit! Und m it einer zu allem  
bereiten Garde neidischer M ar- 
schälle, die man eigens fü r die­
sen Zweck geschaffen hatte, 
standen auch die Instrumente 
zur Verfügung, um ohne R isiko 
Schukows zweiten Sturz e lf 
Jahre nach seiner ersten Un­
gnade durchzuführen.

katholischem Vorzeichen ge­
gründeten Vereinigung großer 
Modehäuser. A n  der Audienz 
nahmen Modeschöpfer und 
Textilindustrielle aus Italien , 
Deutschland und anderen euro­
päischen Ländern teil.

D ie  Neigung, Mißbrauch m it 
der Mode zu treiben, sagte der 
Papst, habe die K irche o ft  zu 
Mißtrauen und strengen U rte i­
len veranlaßt. Damit sei aber 
nicht gesagt, daß Christentum 
und das Abschwören a ller P flege

H erausgeber: Deutschland-Ver­
lag GmbH., Berlin-Tem pelhof I ,  

Manfred-von-Richthofen - Str. 2. 
Drucks Wo Büxenstein, GmbH«

und Betonung des Körpers und 
seines äußeren Schmucks gleich­
zusetzen seien. D ie K irche ver­
urteile nicht die Mode, warne 
aber die Gläubigen vor V er­
irrungen.

Auch im  W andel der M ode 
sieht der Papst einen normalen 
Vorgang. D ieser W andel sei 
durch die verschiedenartigsten 
psychologischen und moralischen 
Faktoren bedingt. D ie Mode 
verändere sich um so langsamer, 
je  stabiler die gesellschaftlichen 
Einrichtungen, die Charaktere 
und Gefühle seien.

D ie treibende K ra ft  aber bei 
der „Dem okratisierung der M o­
de“ , die immer größere w ir t­
schaftliche Bedeutung erlangt 
habe, seien die Modeschöpfer. 
Begrüßenswert sei daher das 
W erk  derer, d ie d ie Befreiung 
der Mode von beklagenswerten 
Tendenzen anstreben. D ie Ge­
schmacksbildung der Öffentlich­
keit müsse gefördert werden, 
und es sei w ichtig, die Be­
rühmtheiten von Theater und 
F ilm  fü r diese Aufgabe zu ge­
winnen, erklärte der Papst.

Von  den Modeschöpfern mehr 
Verantwortungsbewußtsein zu 
fordern, sagte Papst Pius, be­
deute keine Aufforderung, die 
M ode gleichförm ig, unbeweglich 
und in düsterer Strenge zu ge­
stalten. Zu verurteilen seien je ­
doch Übertreibung, Unbeschei­
denheit und Luxus.

„Geschmacksbildung fördern!"
Modefachlente beim Papst — Internationaler Empfang



Novemberhimmel über Moskau„Falls Sie Laika doch noch 
unterwegs treffen"

Und die Menschen?
(Fortsetzung von Seite 1) 

tschowsche Prophezeiung eine 
F ata  Morgana. Der Mensch in 
der F reihe it aber -weiß von 
Glück, von seiner Beschrän­
kung, von seiner Vollendung. 
F s  ist nicht zu erwarten, daß 
der Mensch auf die Dauer durch 
einen technischen überlegen­
heitsrausch in der Fäh igkeit 
gehindert werden kann, sich 
menschlich zu verhalten. Ja, es 
ist sogar zu erhoffen, daß die­
ses M ißverhältnis zwischen der 
technisch-politischen Macht und 
der eigenen Entwürdigung nun 
einmal bald auseinanderbricht. 
D ie  westliche W elt hat es zwar 
schon lange übernommen, .fü r  
den die Menschenwürde ent­
behrenden Sowjetmenschen ein­
zutreten. Aber je tz t scheint der 
Punkt erreicht, w o aus Reden 
und moralisch-politischen Hand­
reichungen H ilfen  m it po liti­
scher W irkung werden müssen,

W ie  läßt sich dies tun? D ie 
Ost-W est-Konferenz, die Chrus- 
tschow nun angeboten hat, kann 
dem W esten gew iß nicht als der 
rechte W e g  dazu erscheinen. 
W oh l w äre eine Begegnung der 
Mächte von Nutzen, wenn sie 
dem Z iele dienen könnte, die 
Meinung der Völker zu koordi­
nieren. Sie hätte schon ihren 
Sinn, wenn es gelänge, auf 
einer solchen Ost-W est-Konfe­
renz die die Völker am tiefsten 
bewegenden menschlichen F ra ­
gen zu diskutieren. Chrustschow 
aber w ill die Macht der R a ­
keten und Satelliten auf den 
Konferenztisch legen. D ie  F re i­
heit und Selbstbestimmung der 
Völker, die sogar noch einmal 
1955 im  Genfer Optimismus- 
K lim a  zum Diskussionsgegen­
stand und sogar zum Resolu­
tionsbefund geworden waren, 
w ill d iesow jetiseheKonferenzbe- 
g ierde dieser militärischen A u f­

triebsmonate keineswegs erör­
tern. Zwischen Skepsis und hari 
te r  Ablehnung lie g t  das Echo, 
das Chrustschow aus den w est­
lichen Ländern zu hören bekam. 
Man möchte ja  den W e g  zu  den 
Menschen, —  nicht aber zu de­
nen, die sie beherrschen, auf 
solcher Kon ferenz gehen. Das 
w ird  fre ilich  nach der L a ge  der 
D inge bei den sowjetischen 
Herrschaftsmethoden nie m ög­
lich werden. Deshalb braucht 
das Gespräch m it dem Osten 
konkrete und k la re Vorausset­
zungen, d ie im m er w ieder die 
zwischen den Blöcken stehenden 
menschlichen P rob lem e be tre f­
fen. N icht die Abrede über das 
M aß von Rüstungen und die 
Absteckung von  Einfluß- und 
Machtsphären kann be fried i­
gende Ergebnisse m it sow jeti­
schen Verhandlungspartnern 
schaffen —  sondern nur das Ge­
spräch über das Recht und die 
F re ihe it von Menschen,



B I  ¿ D E R  D E R  W O C H E . Oben: Po litik  au f dem  Bundespresseball in Neuenahr? Bundes­
tagspräsident D r. Gerstenm aier in  angeregtem  Gespräch m it dem  sowjetischen B ot­
schafter in  Bonn, Sm irnow  (rechts). —  Unten : Ü b e ra ll begeistert begrüßt w erden  die 
B erlin er Philharm oniker au f ih re r Gastspielreise durch Japan. U nser B ild  zeigt 

H erbert von  K a ra jan  im  K reise  japanischer Verehrer,


